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»Aber er hat ja gar nichts an!«, sagte endlich  
ein kleines Kind. 

Hans Christian Andersen (Des Kaisers neue Kleider)

Denn die Probe auf die Inklusionsforderung  
bleiben die Praktiken, und dann steht der Beweis  
noch aus, dass man kann, was man verspricht,  
und erreicht, was man erreichen soll – und zwar  
für alle Adressaten.

Prof. Heinz-Elmar Tenorth (2011)

Felten_SATZ_Nn.indd   5 22.12.2016   09:48:53



Felten_SATZ_Nn.indd   6 22.12.2016   09:48:53



7

Ü B E R B L I C K

Prolog
Schulische Inklusion – Traum oder Trauma?

I. Die Lage
Zwischen Mühsal und Monströsem

Das zunehmende Chaos an unseren Schulen
Praxissplitter, Langzeitbeobachtungen, Pressedebatte

II. Blick hinter die Kulissen
Von Manipulation bis Moralin

Über Hintergründe und Interessen  
in der Inklusionsdebatte
Normatives, Internationales, Empirisches,  
Finanzielles, Ideologisches, Individuelles

III. Perspektiven
Mit Maß und Mut

Nicht »Eine Schule für alle«,  
sondern »Für jedes Kind die beste«
Integrationsqualität, Lehrerweiterbildung,  
Elterninitiative

Epilog
Dokumente statt Diffamierungen!

Wissenschaftliche Gutachten, juristische Texte,  
bildungspolitische Aktivitäten

Anhang
Inhaltsverzeichnis

Felten_SATZ_Nn.indd   7 22.12.2016   09:48:53



8

P R O L O G

Schulische Inklusion – Traum oder Trauma?
Stell’ Dir vor, Du beteiligst Dich an einer großen Welt-
verbesserungsaktion – und am Ende sieht die Erde üb-
ler aus als zuvor. Entwicklungshelfer können ein Lied 
von diesem Problem singen. Sie wollten zum Beispiel 
dem Stamm der Moros – Halbnomaden der Sahel-
zone – mit einem gigantischen Bewässerungsprojekt 
Gutes tun. Zunächst gediehen Menschen und Kühe 
prächtig, dann aber brach die Population jäh ein – das 
Grundwasser war versiegt, die Vegetation vollkommen 
verdorrt.1 Was man zu wenig bedacht hatte: Die Wech-
selwirkungen in komplexen Systemen sind in der Regel 
äußerst vielfältig. »Logik des Misslingens« nennt Die-
trich Dörner solche Verläufe gut gemeinten Scheiterns.

Derartige Risiken drohen nicht nur in der Ent-
wicklungshilfe, auch das Bildungswesen kennt den 
Schiffbruch von Projekten, die unter der Flagge des Pa-
radieses segeln. Gehen wir etwa nach Baden-Württem-
berg, an ein traditionsreiches Gymnasium. Dort hatte 
man sich drei Jahre lang bemüht, einen autistischen 
Jungen in den regulären Unterricht zu integrieren. 
Die Französischlehrerin berichtete stolz, in ihrem Un-
terricht habe er einmal etwas gesagt, in zwei Jahren, 
nach zehn Monaten. Täglich dagegen gab es Probleme, 
wöchentlich Team- und Elterngespräche, vierteljähr-
lich Konferenzen mit Schulleitung und Jugendamt, 
stundenlang, mit bis zu zwölf Teilnehmern. War das 
immer noch zu wenig? Oder zu unprofessionell? Am 
Ende der siebten Klasse ging jedenfalls nichts mehr: 
Schweren Herzens entschloss man sich, für den Schü-
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ler ein Verfahren zur Aufnahme in eine Förderschule 
einzuleiten. Fast wie bei den Moros eben: Großer 
Aufwand, erste scheinbare Erfolge, dann eine große 
Resignation. Und alle waren zu kurz gekommen: der 
entwicklungsgestörte Junge, der nach langem Hick-
hack nun einen tatsächlichen Ausschluss verkraften 
musste; die schwächeren Gymnasiasten, für die es an 
Förderzeit und Lernruhe gefehlt hatte; die Lehrer, die 
jede Menge unbezahlte Mehrarbeit geleistet hatten – 
ohne greifbaren Erfolg.

Handelt es sich hier um einen singulären Rück-
schlag oder markiert die Geschichte generell den Ein-
gang zu einer Sackgasse? Wer genauer hinsieht, wer 
sich nicht von Wohlfühlparolen auf Hochglanzpapier 
blenden lässt, muss feststellen, dass sich unter unser 
aller Augen eine brisante, weithin unterschätzte Ent-
wicklung vollzieht. Denn unter dem hehren Banner 
der Inklusion werden viele unserer Schulen derzeit zu-
nehmend umgekrempelt, droht das Bildungssystem 
langfristig in eine grandiose Schieflage zu geraten. Im-
mer öfter werden nämlich normal oder hoch begabte 
Kinder zusammen mit leicht oder auch schwer behin-
derten2 in einer Klasse unterrichtet – ohne dass die 
dafür nötigen Ressourcen und Kompetenzen vorhan-
den wären und ohne dass der Sinn dieser Maßnahme 
grundsätzlich erwiesen wäre. Und in manchen Bundes-
ländern sollen Schüler, die in körperlicher oder geis-
tiger Hinsicht besonderer Unterstützung bedürfen, 
deren Entwicklung im Lernen oder im sozialen Ver-
halten untypisch oder erschwert oder eingeschränkt 
verläuft, möglichst nur noch reguläre Schulen besu-
chen – die Förderschulen, die diesen Schülern bisher 
eine besonders auf ihre Bedürfnisse zugeschnittene 
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Bildungsmöglichkeit boten, hofft man schrittweise 
einsparen zu können.

»Aber ist doch toll – endlich mal eine menschliche 
Nachricht aus der Welt des Ellenbogen-Kapitalismus, 
aus den Mühlen der gefühlsarmen Bürokratie«, könnte 
man jetzt vielleicht denken. Als »behindert« ausgeson-
dert zu werden, auf eine »Sonderschule« gehen zu müs-
sen, das ist doch auch ein unangenehmes Stigma, das 
beschneidet doch Lebenschancen, das kann doch der 
Entwicklung junger Menschen nicht wirklich zuträg-
lich sein. Sie dagegen möglichst viel mit allen anderen 
Kindern zusammenzubringen und individuell zu för-
dern, das hört sich doch wirklich gut an.

Aber ist, was gut klingt, auch tatsächlich hilfreich? 
Werfen wir einen Blick darauf, wie sich diese »schönste 
pädagogische Vision« (Dollase)3 in der Praxis anlässt 
– und was demnächst noch alles auf uns zukommt. 
In Nordrhein-Westfalen hat man schon einzelne Spe-
zialschulen geschlossen, etwa solche für Schüler mit 
besonderem Förderbedarf im Lernen4. Das heißt: Die 
in dieser Hinsicht schwächsten oder labilsten Schü-
ler können (besser: dürfen) dort zukünftig nicht mehr 
unter sich lernen, also im Schutz einer Gruppe von 
ähnlich belasteten Kindern, mit speziell für ihre Beein-
trächtigungen ausgebildeten Fachleuten. Sie werden 
vielmehr vereinzelt und in Regelklassen geschickt, wo 
Sonderpädagogen I sie ab und zu besuchen und un-
terstützen. In diesen großen Regelklassen sind die 

I		  Nicht nur der besseren Lesbarkeit wegen beteilige ich mich nicht an scheinemanzipato-
rischen Textaufblähungen wie »Kolleginnen und Kollegen«. Unaufgeregten Zeitgenossen 
ist klar, dass die traditionell verwandte maskuline Form »Lehrer« oder »Schüler« die 
Funktion meint, nicht konkrete Personen. Entscheidend bleibt, ob man wirklich von der 
Gleichwertigkeit weiblicher wie männlicher Lehrender und Lernender überzeugt ist.
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Förderkinder jetzt nicht nur viel einsamer als bisher, 
sie spüren ihre Schwächen auch ungleich stärker – tag-
täglich haben sie ja nun nicht nur normal leistungsfä-
hige Kinder vor Augen, sondern auch Spitzenschüler. 
Die mögen zwar tolerant und hilfsbereit sein und ih-
nen manchmal unter die Arme greifen – aber sie sind 
einfach um so vieles leistungsstärker als die früheren 
Kameraden in der Förderschule. Verteilte Schüler be-
deutet aber auch springende Pädagogen: Die Förder-
lehrer haben jetzt keine feste Bezugsgruppe mehr, sie 
sind vielleicht für acht Klassen gleichzeitig zuständig, 
springen also von Raum zu Raum – und nicht selten 
auch von Schule zu Schule, quasi als Reisepädagogen.

»Aber was geht das mich an«, mag man denken, 
als Mutter oder Vater eines »normalen« Kindes, erst 
recht als Bürger ohne eigenen Nachwuchs? Inklusion 
bedeutet leider nicht nur ein Entwicklungsrisiko für 
Sorgenkinder sowie Überforderung und Geringschät-
zung ihrer Förderlehrer. Radikale oder unterfinanzierte 
Inklusion gefährdet auch die Entfaltung der anderen, 
der Regelkinder – und sie ruiniert letztlich das gesamte 
Bildungssystem. Da die Förderkinder nur in einzelnen 
Stunden angemessen betreut werden, bringen sie in der 
übrigen Zeit den Unterricht oft tüchtig durcheinander. 
Der billige Rat an die Regellehrer: In Stunden ohne Dop-
pelbesetzung (und das ist in der Regel die Mehrzahl) 
sollten sie doch einfach auf unterschiedlichen Niveaus 
parallel unterrichten. Aber dieser Rat ist angesichts der 
Komplexität der Lage nicht nur zynisch, er führt auch 
praktisch in eine Sackgasse: Je älter die Schüler und je 
anspruchsvoller das Lernniveau, desto unrealisierbarer 
ist so eine »innere Differenzierung« (auch zieldifferenter 
Unterricht genannt) – eine Lehrperson kann sich nun 
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mal nicht beliebig oft aufteilen, womöglich noch per-
manent. Nun könnte man diese so unterschiedlichen 
Kinder ja schulintern nach Leistungsniveaus gruppie-
ren, in G- und E-Kurse, in A-B-C-Gruppen, zumindest in 
Mathe oder Englisch (»äußere Differenzierung«). Aber 
das wäre eben wieder die verteufelte Selektion, dann 
würden Hochbegabte und Lern- oder Sprachbehinderte 
ja doch nicht im gleichen Raum sitzen, und das hieße, 
die Maxime der Inklusion erneut zu verraten.

Fehlentwicklungen und Widersprüche jedenfalls, 
wohin man schaut. So dürfen die Grundschulen in 
Nordrhein-Westfalen bei Erst- und Zweitklässlern, die 
einen besonderen Förderbedarf beim Lernen zeigen, 
diesen nicht mehr amtlich feststellen lassen. Wo kein 
Förderbedarf festgestellt wird, kann auch kein Bedarf 
nach einer politisch nicht gewollten Förderschule ent-
stehen. In der dritten und vierten Klasse aber wird diese 
formale Maßnahme dann oft gar nicht mehr ergriffen – 
sie ist aufwändig, und es würden ohnehin keine zusätz-
lichen sonderpädagogischen Ressourcen bewilligt. Raf-
finierterweise werden nämlich Förderlehrer neuerdings 
nicht mehr nach Anzahl der Förderschüler, sondern 
nach der Schulgröße, genauer: nach der Anzahl der in 
einer Jahrgangsstufe vorhandenen Klassen (Zügigkeit) 
zugeteilt. Damit bleiben die behinderten Kinder aber 
nicht nur lange Zeit ohne Förderung, sie kommen auch 
unerkannt in den weiterführenden Schulen an. Im Leh-
rerjargon werden sie »U-Boote« genannt: Kinder, die in 
den ersten vier Jahren ihrer schulischen Laufbahn be-
sondere Unterstützung gebraucht hätten und die jetzt 
hochgradig entmutigt und dadurch häufig auch stark 
verhaltensauffällig an den weiterführenden Schulen ihr 
persönliches Drama erleben.
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Auch bundesweit kommt es zu einem eigentümli-
chen Phänomen. So steigt die veröffentlichte Inklusi-
onsrate beständig, die Schülerzahlen an Förderschulen 
bleiben aber stabil – also wird bei immer mehr Kindern 
»Förderbedarf« festgestellt. Heutige Förderschüler an 
Regelschulen sind dann vielfach wohl die schwächeren 
Regelschüler von gestern, nur jetzt mit einem Etikett 
– auch das eine »Logik des Misslingens«: Man wollte 
diskriminierende Unterschiede abschaffen – steigerte 
sie aber letztlich.

Denkt man die Ideen vehementer Inklusionsbe-
fürworter zu Ende – und verliert zudem die real exis-
tierenden Ressourcen nicht aus dem Auge –, so droht 
der ohnehin porösen Bildungsqualität hierzulande 
jedenfalls erneut ernsthafter Schaden. Indes wird in 
vielen öffentlichen Statements das TINA-Prinzip be-
schworen – »There is no alternative«, alltagssprachlich: 
Da kommen wir nicht drumrum. Als schlagendes Ar-
gument für diese Behauptung muss dabei immer die 
Behindertenrechtskonvention der UN (BRK) herhal-
ten. Diese will in der Tat dafür sorgen, dass auch Kin-
der mit Handicaps freien Zugang zum Bildungswesen 
haben – zu Recht, denn in vielen Ländern sind Behin-
derte bislang völlig vom Schulbesuch ausgeschlossen. 
Erstaunlicherweise verlangt die BRK aber nicht, dass 
wir unsere Förderschulen abschaffen. Diese sind ja der 
Teil des allgemeinen Schulsystems, der spezifische Un-
terstützung bietet für die Schülerinnen und Schüler, 
die diese Unterstützung brauchen. Und solche beson-
deren Maßnahmen gelten dem Text der Konvention 
nach gerade nicht als Diskriminierung.

Hierzulande haben indes einige Bildungsideolo-
gen die BRK zum Anlass genommen, einen rigorosen 
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Schluss zu ziehen: Deutschland müsse den größten Teil 
seiner Förderschulen abschaffen und fast alle Kinder 
mit besonderem Förderbedarf in den normalen Un-
terricht integrieren. Nun ist es in der Vergangenheit 
vereinzelt durchaus gelungen, bestimmte Schüler mit 
speziellen Beeinträchtigungen integrativ zu unter-
richten – aber das kostet viel Geld, denn es funktio-
niert eben nur mit pädagogischer Doppelbesetzung. 
Auch sind etwa körperbehinderte Kinder und manche 
mit Sinnesschäden gut im Regelunterricht aufgeho-
ben – sofern die Ausstattung der Schule stimmt. Und 
Migrantenkinder ohne anfängliche Deutschkenntnisse 
könnten nach einem Sprachcrashkurs durchaus ein 
Gymnasium besuchen – sofern ihr kognitives Poten-
tial den Anforderungen dieser Schulform entspricht. 
Aber es gibt Grenzen des Gemeinsamen. Schnelle Ler-
ner haben auch ein Recht auf besondere Herausforde-
rungen – und Schwächere brauchen Schutz vor dem 
ständigen Vergleich mit den Besten. Heterogenität im 
Schulischen bedeutet eben nicht nur Bereicherung, 
sondern stellt auch eine Schwierigkeit dar – und mit 
platter Simultaneität ist es dabei nicht getan.

Die radikale Inklusionsschule ist aber nicht nur 
eine Illusion – unter der Hand gilt sie auch als Spar-
modell. Regellehrer, deren Schülerschaft bislang schon 
heterogen genug war, haben nun auch lernbehinderte, 
verhaltensauffällige oder geistig behinderte Kinder vor 
sich, auf deren Begleitung sie in Wochenendseminaren 
flüchtig vorbereitet werden. Die hoch qualifizierten 
Förderlehrer dagegen, deren Schützlinge bislang von 
deren kontinuierlicher Präsenz profitieren konnten, 
tauchen jetzt nur noch zu sporadischer Intervention 
auf – und gegenüber den integrativen Vorläuferschu-
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len sind ihre Stellen erheblich geringer dosiert. In man-
chen Bundesländern wird zudem mit dem Gedanken 
gespielt bzw. kräftig daran gearbeitet, die vormaligen 
Förderschulen weitgehend zu schließen und das zuge-
hörige Spezialstudium der Sonderpädagogik drastisch 
zurückzufahren. Bildungsqualität und Entwicklungs-
wohl vieler Kinder sind bedroht, Lehrkräfte geraten 
an den Rand der Verzweiflung, sonderpädagogische 
Expertise geht verloren – doch darüber gibt es keine 
offene Debatte in der Gesellschaft.

Nicht wenige sehen deshalb auch den gebetsmüh-
lenartigen Verweis auf besagte UN-Konvention als bil-
dungspolitischen Trojaner. Denn gemeinsames Lernen 
verpflichtend für alle, so paradiesisch dies zunächst 
klingt, würde das gegliederte Schulsystem letztlich ad 
absurdum führen. Für jedes Kind könnte dann nämlich 
nur noch sein höchstindividueller Maßstab gelten, die 
Unterschiede der Schulniveaus würden verschwimmen 
– de facto liefe das auf eine landesweite Einheitsschule 
hinaus. Ob wir aber wirklich wollen, dass unsere dif-
ferenzierte Bildungslandschaft durch radikale Inklu-
sion derart eingeebnet wird, darüber muss diskutiert 
werden – nicht nur im Parlament, und ohne Blockade 
durch Maulkörbe oder Denktabus. Kinder mit und 
ohne Behinderung dürfen kein Spielball sein – weder 
für Sparfüchse noch für Schulideologen. 

Der Geist der BRK ist schließlich ein ganz anderer: 
Jedes Kind soll an dem für es sinnvollsten Ort lernen 
können – und dies kann durchaus, wie weltweit üb-
lich, auch eine Spezialschule oder Separatklasse sein. 
So sieht es ja auch die Forschung: Entscheidend für das 
Entwicklungswohl von Kindern sind Unterrichtsqua-
lität und Förderressourcen, nicht aber die Schulstruk-
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tur. Der Durchsetzung einer Sparinklusionsschule ist 
deshalb eine deutliche Absage zu erteilen, es muss viel-
mehr gerungen werden, nämlich um die ausgewogene 
Kooperation von integrationsoffenen Regelschulen 
und ergänzenden Förderschulen – um das also, was der 
renommierte Heil- und Sonderpädagoge Otto Speck 
als »dual-inklusives Schulsystem« bezeichnet hat.

Nun, erster Widerstand gegen das Unheil radika-
ler Inklusion regt sich bereits: Schon haben sich zahl-
reiche Elterninitiativen formiert, die für den Erhalt 
wohnortnaher Förderschulen kämpfen – und damit 
für den Erhalt ihrer Wahlfreiheit. Schon beschreiben 
Lehrer – teilweise anonym – in Leserbriefen scho-
nungslos den Kontrast zwischen inklusiven Klassen 
und ministeriellen Hochglanzbroschüren. Und es meh-
ren sich die Fälle, in denen beamtete Lehrer gegen die 
Inklusionspraxis remonstriert, also bei ihrem Dienst- 
herrn gegen untragbare Zustände Einspruch erhoben 
haben, was nicht nur ihr Recht, sondern sogar ihre 
Pflicht ist. Also nicht TINA, sondern TATA: There Are 
Thousands of Alternatives!

Ich hege durchaus große Sympathie für eine 
sinnvolle Integration von Kindern, die besonderer 
Unterstützung bedürfen. Gleichwohl spreche ich im 
Folgenden die Probleme der derzeitigen Inklusions-
entwicklung offen an – nicht nur Unterfinanzierung 
und Minderqualifizierung, sondern auch Irrtümer und 
Grenzen des Konzepts Gemeinsames Lernen.II Dieses 
Buch gibt einen Überblick über Praxiserfahrungen und 

II		  Dieses Buch hätte ich nicht schreiben können ohne den engen Austausch mit meiner Frau, 
die über Jahrzehnte an Pilotschulen der Integration behinderter Kinder (Gemeinsamer 
Unterricht) tätig war – und dort viele Möglichkeiten des Gelingens, aber auch alle Formen 
des Scheiterns kennenlernen konnte.
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Forschungsbefunde, die in der Inklusionsdebatte bis-
her in nicht genügender Weise wahrgenommen wur-
den. Und es skizziert die Maxime, nach der wir den 
schulischen Umgang mit Behinderung für alle Betei-
ligten sinnvoll gestalten sollten: »So viel hochqualita-
tive Integration wie möglich, sinnvoll unterstützende 
Separation überall da wo nötig!«.

Dass viele Beispiele in diesem Buch aus Nord-
rhein-Westfalen stammen, ist weder Zufall noch 
Manko. In diesem bevölkerungsreichsten Bundesland 
geht ein Viertel aller deutschen Kinder zur Schule, 
seine derzeitige Bildungspolitik ist in Sachen Inklu-
sion besonders forsch – und diese Entwicklung könnte 
anderen Regionen als Warnung dienen. »Nichts ist un-
möglich«, so wird man bei der Schilderung mancher 
Szene aus den Niederungen der Inklusion zwischen 
Rhein und Weser sarkastisch denken. 

Aber Gleiches gilt auch für mögliche Auswege 
aus dieser Misere. »Das lässt sich ändern« titelte ein 
belletristischer Erfolgsroman – warum sollte diese Pa-
role nicht auch für die Bildungspolitik gelten? In den 
kommenden drei Jahren wird in zehn Bundesländern 
ein neuer Landtag gewählt, also auch über Schulfra-
gen entschieden – 2017 etwa in Düsseldorf, in Kiel, in 
Saarbrücken. Insbesondere in Vorwahlzeiten aber kön-
nen Bürger Einfluss nehmen – denn Politiker wissen, 
dass sie gerade über Schulthemen Wahlen gewinnen 
oder verlieren können. 

Wir sind keineswegs gefangen in der Inklusions-
falle, es gibt ein Entrinnen, eine pädagogische Mitte 
zwischen totaler Inklusion und starrer Separation. 
Jeder von uns kann sich, alleine oder gemeinsam mit 
anderen, in die Debatte einmischen, von den Politi-
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kern Klärung fordern, sie zur Kurskorrektur zwingen 
– also mehr tun, als nur alle fünf Jahre irgendeine Par-
tei anzukreuzen, nur seine Stimme abzugeben. Stell’ 
Dir vor, die Wahllokale öffnen – und Du hast bereits 
etwas getan ...
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